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      SIE WILL RACHE

      Als die gebildete Vivian Loren die Gouvernante der reichen Spencer Familie wird, ist sie zwar auf der Jagd nach Hinweisen über den Mord an ihrem Bruder, aber nicht nach einer Romanze. Allerdings hat Vivian mit einer Sache nicht gerechnet: James Spencer, dem furchtlosen Herzog von Abermont, der selbst eine quälende Vergangenheit hat.

      

      ER BRAUCHT EINE EHEFRAU

      Als führender Kopf des Britischen Geheimdienstes, kann sich James nicht leisten vom Heiratsmarkt durchleuchtet zu werden, sobald die Hochzeits- und Ballsaison beginnt. Nachdem er Vivians Wunsch nach Rache entdeckt, wird sie zu einem Pfand in einem heimtückischen Komplott, ausgeheckt von einem der gefährlichsten Spione Napoleons. James realisiert schnell, dass sie sich gegenseitig helfen können. Vivian soll seine Herzogin werden und im Gegenzug würde er sie beschützen.

      Was als Heirat einer Zweckgemeinschaft beginnt wird rasch mehr, aber der feindliche Spion kommt den beiden gefährlich nah. Wenn Ehemann und Gattin beide dunkle Geheimnisse haben, wird die Liebe rasch zur gefährlichsten Mission von allen.
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      Abonnieren Sie Erica Monroes Newsletter und erhalten Sie eine kostenlose Kurzgeschichte! Treten Sie auch Erica Monroes kostenloser Daring Dames Leser Gruppe bei!
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        Für Eileen R. und Emma L.

        Ohne Euch gäbe es kein Buch.

      

      

      

      
        
        Und für alle die je das Gefühl hatten die Hindernisse wären unüberwindbar—

        dann ist dies auch Ihr Kampf.

      

      

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Prolog

          

        

      

    

    
      Paris, Frankreich, 1798

      

      Sonnenlicht strömte durch das halbmondförmige Fenster des Krankenzimmers, aber die heitere Helligkeit trug nicht dazu bei die Laune von James Spencer, Herzog von Abermont zu bessern. Das milde Wetter verspottete ihn. An dem Tag, an dem seine Schwester die letzten Momente ihres Lebens verbrachte, müsste es eigentlich schütten wie aus Eimern. Donner müsste wie ein Protest durch den Himmel rollen, weil die einundzwanzigjährige Louisa ihr irdisches Dasein verlassen musste.

      James seufzte. Er saß an ihrem Bett in diesem Krankenzimmer. Nichts spielte mehr eine Rolle. Nicht einmal die hunderten von erfolgreichen Missionen, die er durchgeführt hatte, seit er von seinem Vater die Führung der geheimen Clocktower Organisation übernommen hatte. Nicht einmal der Moment, als seine Messerklinge die Kehle eines feindlichen Spions, der Louisa gefoltert und zum Sterben zurückgelassen hatte, durchgeschnitten hatte, spielte noch eine Rolle.

      Einst hatte er seine Tätigkeit als Spion der Krone als eine Erweiterung seines natürlichen Patriotismus gesehen. Während andere Familien sich damit brüsteten außergewöhnliche Hütehunde zu züchten oder ein preisgekröntes Rezept zum Einmachen von Früchten erfanden, waren James und seine vier Schwestern seit frühster Kindheit nur zu einem Zweck erzogen worden, später als Clocktower Agenten zu dienen.

      Drei Schwestern ab jetzt.

      Keine Rache, und wäre sie auch noch so groß, würde Louisa zurückbringen. Sie lag schmerzerfüllt auf fünf Kissen gestützt in diesem Bett. Arden, seine jüngste Schwester, hatte das meiste Blut und die Gallenflüssigkeit von ihrem bleichen, herzförmigen Gesicht waschen können. Aber das war nichts im Vergleich zu dem Blut unter der bandagierten Wunde an ihrer rechten Seite oder die tiefen Einschnitte der Peitschenhiebe über ihrer Brust.

      Sein Atem klang wie ein unregelmäßiges Keuchen als er aufstand und sich zwang an die Seite ihres Bettes zu treten. Es war nicht richtig, dass sie hier in Paris sterben würde, ohne dass ihre Familie an ihrer Seite sein konnte, um sich zu verabschieden. Es war nicht richtig, dass sie überhaupt sterben musste.

      Beklemmung schnürte ihm die Kehle zu, während er ein sauberes Tuch in die Wasserschüssel tunkte und ihr damit über die Brauen strich. Für ein paar Sekunden waren ihre Gesichtszüge nicht mehr Schmerz verzerrt. Aber dann perlte wieder Schweiß über ihr Gesicht und rann über die Blase des Brandmals auf ihrem markanten, knochigen Kinn. Der Bastard hatte ein Brandeisen eingesetzt, weil sie seine Fragen nicht beantwortet hatte.

      “Es tut mir so leid”, flüsterte er und rieb abermals mit dem Tuch über ihre Brauen. “Sie hätten mich an deiner Stelle nehmen sollen. Nicht dich, niemals dich.”

      Ihre Augenlieder flackerten als sie seine Stimme hörte, aber sie öffnete sie nicht. Das Laudanum in ihrem Körper stellte sie glücklicherweise ruhig. Es war besser so für sie. Viel besser, als ihre Schreie zu hören, während der Doktor versucht hatte ihre Wunden zu säubern. Besser so im Vergleich zu wie sie letzte Nacht ausgesehen hatte, als sie auf diesem Tisch in dem dunklen Schuppen gebunden gewesen war, damit sie sich während des “Verhörs” dieses Metzgers nicht bewegen konnte.

      Seine Hand stockte. Er zog sich von ihr zurück und ließ das Tuch in den Korb mit den anderen blutigen Leinenstücke fallen.

      “Ich hätte dich niemals gehen lassen sollen, Lou.” Er benutzte ihren Spitznamen, den sie als Kind immer gehasst, aber die letzten Jahre liebgewonnen hatte. “Wie verdammt dumm bin ich eigentlich? Ich hätte es besser wissen sollen. Jedes Mal, wenn die Talons bei irgendetwas mit drinstecken, bedeutet es ein Blutbad. Ich hätte dem Ganzen Einhalt gebieten können. Ich hätte dich retten können!”

      Die Mission war unkompliziert erschienen: Nehmt den Spion Nicodème, ein aufsteigender Stern in Bonapartes Kader, bestehend aus den skrupellosen Meuchelmördern der Krallen Vereinigung, fest. Es war bekannt, dass Nicodème eine Schwäche für großgewachsene, gertenschlanke Brünette hatte.

      Schick mich, hatte Louisa gesagt. Ich passe genau in das Profil. Niemand im Bund der Krallen hat mich jemals gesehen. Er wird meine Identität niemals erraten können.

      James hatte schließlich unter der Bedingung, dass Arden sie begleitete zugestimmt.

      “Als wir herausgefunden haben, dass Nicodème nicht allein war, hätte ich dich zurückbeordern sollen.” Er hatte die Operation vom Haus des ehemaligen Führers der Organisation überwacht. Das große Herrenhaus war heimlich von dem Geheimbund übernommen worden, nachdem ihr Führer gefangen genommen und während des September Massakers hingerichtet worden war.

      Er ließ sich wieder auf den Stuhl fallen, stützte seine Ellbogen auf den Knien auf und hielt verzweifelt den Kopf in seinen Händen. Es waren dieselben Hände, die Louisa einst mit ihren kleinen Kinderfingern ergriffen hatte und ihn den Pfad im Garten ihres Besitzes, dem Abermont Herrenhauses, entlanggezogen hatte.

      Es waren dieselben Hände, die Vergeltung für Louisas Qual gesucht hatten und welche die Stahlklinge seines Messers schräg über Nicodèmes Genick gezogen hatte und ihn mit effizient durchtrennter Arterie verbluten ließen.

      Ihr Peiniger war tot aber Louisa würde die Nacht nicht überleben.

      Sie rührte sich. Stöhnte, ein nicht wiedererkennbarer Klang im Gegensatz zu ihrer sonst so melodiösen Stimme. Louisa war eine talentierte Sopransängerin—ihre Tarnung bei diesem Auftrag war die einer Opernsängerin gewesen, eine weitere Schwäche von Nicodème. Gott allein wusste, wie sehr er sich wünschte sie wäre wieder so, wie sie letzte Woche gewesen war, als sie das Lied für jenes Konzert übte, welches von Bonapartes Generälen veranstaltet worden war.

      Louisa hatte das Leben immer genossen—hatte immer gelacht, trug immer ein Lächeln auf dem Gesicht und fand Freude an jedem Moment.

      Sie schien unbesiegbar.

      Louisa schrie auf. Der Klang traf ihn wie ein Messerstich durch die Brust. Das Laudanum fing an nachzulassen.

      Bald schon würde sie dem Schmerz nicht entkommen können.

      Er ging zur Türe, öffnete sie und rief nach Arden. Es dauerte nur eine Minute und sie erschien vom Zimmer nebenan, wo sie sich mit dem Doktor beraten hatte.

      “Lou wacht auf”, sagte er und winkte sie in das Zimmer. “Sie braucht eine weitere Dosis.”

      Arden hielt ihn zurück, bevor er das Krankenzimmer wieder betreten konnte. Sie zögerte. Etwas, was er an ihr die letzten fünfzehn Jahre, seit sein Vater sie in die Abteilung aufgenommen hatte, nicht mehr gesehen hatte.

      “Was hat der Doktor gesagt?” Aber er kannte die Antwort bereits. Louisas Verletzungen war zu schwerwiegend, als dass sie sich nochmals erholen könnte. Und dennoch fragte er, als ob er durch die Kraft seiner eigenen verzweifelten Hoffnung ihr Schicksal überwinden könnte.

      Arden ließ die Schultern hängen als sie nach der Türe griff. “Wir sollten uns von ihr verabschieden.”

      Die Selbstbeherrschung, die er so mühsam aufrechterhalten hatte, zerbrach genauso wie Louisas zerbrechliche Knochen unter Nicodèmes Grausamkeit geborsten waren. Er konnte keine Worte fassen. Er konnte nichts weiter tun, als im Flur vor Louisas Krankenzimmer stehen und einen Atemzug nach dem anderen tun.

      “Sie wäre dorthin gegangen unabhängig davon, was du ihr gesagt hättest”, murmelte Arden. Unzählige Male hatte sie seine Gedanken ohne Worte verstanden.

      Und dennoch konnte ihn seine Schwester nicht von seiner Verantwortung freisprechen.  Vielleicht war er nicht derjenige, der Louisa körperlich verletzt hatte, aber er hatte sie in dem Moment zum Tode verurteilt, als er sich damit einverstanden erklärt hatte sie zu einem Mitglied der Mission Nicodème festnehmen gemacht hatte.

      Er kam in das Zimmer zurück und trat abermals an Louisas Bett. “Ich habe sie nicht aufgehalten. Ich habe es nicht versucht sie aufzuhalten. Was für eine Art Anführer lässt seine eigene Schwester in den Kampf ziehen?”

      “Sie hatte immer ihren eigenen Kopf. Sie hätte nicht auf dich gehört, egal was du getan hättest.” Arden trat an die gegenüberliegende Seite des Bettes und nahm Louisas Hände in ihre. “Sie wusste, dass Nicodème unschuldige Frauen quälte und sie musste ihn aufhalten.”

      Er erinnerte sich an den Schwall von Nicodèmes Blut, das die Klinge seines Messers entlanggelaufen war, aber er verspürte keinen Trost. “Dieser Bastard wird niemals mehr jemanden verletzen.”

      Louisa bewegte sich. Langsam öffnete sie die Augen und ihr Blick wanderte von einer zur anderen Seite.

      “Ich halte nicht mehr durch”, flüsterte sie. Ihre kratzige Stimme war ein trauriger Abklatsch des Selbstbewusstseins, mit dem sie normalerweise immer gesprochen hatte. “Jim?”

      Er nahm ihre Hand. “Ich bin hier.”

      “Beschütze sie!”

      Er drückte sanft ihre Hand. Mit diesem letzten Wunsch verließ das Leben zitternd Louisas Körper. Ein stilles, trauriges Ende für dieses unbezähmbare Mädchen, dass lauter als Kanonenfeuer durch das Leben gedonnert war.

      Er blieb an ihrer Seite. Ihr Körper erkaltete. Er hielt ihre Hand, bis die Diener kamen, um das Zimmer aufzuräumen und noch immer ließ er sie nicht los. Nicht bis zu diesem Moment als Arden ihn sanft von ihr wegzog und ihn dazu zwang ein Glas Brandy zu trinken, damit er seine Stimme wieder finden würde.

      Beschütze sie!

      Louisas letzte Worte würden zu seinem persönlichen Kreuzzug werden. Von diesem Tag an schwor er sich, dass er seine Agenten mit seinem eigenen Leben schützen würde. Niemand sonst sollte mehr wegen seinen eigenen Fehlern sterben. Es war der einzige Weg, wie er weiter machen konnte.
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      Maidstone, Kent, März 1799

      

      Ausgerechnet an diesem Tag hatte James Spencer, auch bekannt unter dem Tarnnamen Falke noch weniger Geduld für gesellschaftliche Feinheiten als er normalerweise besaß. Heute würde er den größten Teil seines umfangreichen Familienvermögens dafür geben, um auf einem Schiff auf dem Atlantik oder vielleicht in einer kleinen Villa im Süden der Schweiz zu sein. Verdammte Scheiße, zu diesem Zeitpunkt würde er und #39 die erstickende Hitze von Indien akzeptieren, wenn es bedeuten würde, dass er weit weg von den Grenzen von Abermont House und allem Vertrauten wäre.

      Dennoch würden die Erinnerungen an Louisa nicht aufhören, selbst wenn er bis an das Ende der Welt gehen würde. Noch immer, ein Jahr nach ihrem Tod, ertrank er in Erinnerungen. Louisa, wie sie mit #39 als eines von vier Kindern mit ihren schmutzigen Händen in der Erde buddelte. Ein Dutzend Gouvernanten hatte es im Laufe der Jahre nicht geschafft ihren Enthusiasmus für die Natur zu dämpfen. Louisa, eine Debütantin während ihrer ersten Ball Saison in einem fliederfarbenen Ballkleid. Und zu guter Letzt, Louisa und #39, ihr geschundener und bewusstloser Körper über seine Schulter geworfen, als sie den Klauen von #39 seinem Gutsherrn entkamen.

      Er ballte seine Faust. Verzweifelte Wut kochte in ihm, als er sich ihren verstümmelten Körper in dem primitiven Krankenzimmer vorstellte. Noch immer klangen ihre durchdringenden Schreie in seinen Ohren, und das flache Einatmen, als sie ihren letzten Atemzug tat. Er war nutzlos gewesen, konnte ihren Tod nicht verhindern. Machtlos. Noch immer brodelte der Zorn in ihm wie ein, rasendes, verbittertes Tier, dass er nicht einsperren konnte.

      Dreihundertfünfundsechzig Tage waren vergangen und er erinnerte sich an jedes Detail, als ob es gestern gewesen wäre.

      Im Flur vor seinem Arbeitszimmer läutete die Glocke 09:00 Uhr. Noch drei Stunden und dieser gottverlassene Tag würde vorbei sein. Jede Minute schien sich unendlich hinzuziehen, erschwert durch das Gewicht seiner Schuld. Seiner verdammten Verantwortung als Kopf von Clocktower. Seinem Versagen.

      Er schloss die Augen und atmete tief ein. Sein Arbeitszimmer sollte eigentlich nach Brandy, alten Papieren und nach dem Putzen durch seine Angestellten auch nach Seife riechen. Stattdessen nahm seine Nase den aufdringlichen, süßen Geruch getrockneten Blutes in Kombination mit dem bitteren Geruch von Gallenflüssigkeit wahr. Ihm war flau im Magen, ausgelöst durch den ihn verfolgenden Gestank, der sich immer wieder selbst unbewusst in seinem Gedächtnis manifestierte. Wieder befand er sich in Nicodèmes Kerker, wie jede Nacht, aber diesmal benötigte er nicht einmal den Schlaf dazu, um die furchtbaren Erinnerungen zurückkehren zu lassen. Jener Tag war ein lebendiger Albtraum, der ihn ständig mit Erinnerungen, die er nicht bekämpfen konnte, angriff.

      Er öffnete seine Augen und stieß einen Seufzer aus, der seine Schultern erzittern ließ. So viel zum Versuch zu meditieren. Es war ein Vorschlag seiner älteren Schwester Elinor gewesen und irgendwie war er etwas schadenfroh ihr beweisen zu können, dass es nicht funktionierte, obwohl es sich nur um eine Nichtigkeit wie tiefes Atmen zur Stressbewältigung handelte.

      Als Alternative hatte er sich einen Ratschlag seiner zweitältesten Schwester, Korianna, ausgeliehen und stürzte ein Drittel eines Brandy Glases in einem Schluck hinunter. Das Brennen breitete sich in seiner Kehle aus, eine Ablenkung. Er trank einen zweiten Brandy und dann seinen letzten. Danach stellte er die Karaffe in bequeme Reichweite an den Rand seines Schreibtisches für den Fall, das noch einmal so ein Notfall wie gerade eben auftauchen würde. Ein Mann musste schließlich Prioritäten setzen und nun zählte er Brandy an oberste Stelle seiner Liste.

      Aber Alkohol war eine temporäre Befreiung. Die Wunderwirkung von Weinbrand konnte seine Schwester nicht zurückbringen, unabhängig davon wie oft er dies versuchen würde. Brandy konnte auch nicht die Tatsache auslöschen, dass er ihr erlaubt hatte sich auf eine Selbstmordmission zu begeben. Er klammerte sich an das leere Cognac Glas und fragte sich, ob der Genugtuung es in seiner Hand zerbrechen lassen zu können seine Laune heben würde.

      Beschütze sie!

      Louisas raue, schmerzerfüllte Stimme erklang in seinen Ohren. Die Clocktower Organisation hatte eine fünfundsiebzigprozentige Erfolgsquote bei ihren Missionen im letzten Jahr erreicht und niemand war dabei ums Leben gekommen. Er hatte seine Agenten alle beschützt—aber nicht seine eigene Familie, die ihm doch mehr bedeuten sollte wie sonst irgendjemand.

      Unter James Führung schien sich eine neue Ära des Erfolgs für ihre Organisation abzuzeichnen. Es war ihnen gelungen ein Schlüsselmitglied von Fouchés Geheimpolizei für ihre Zwecke zu gewinnen und sie hatten damit den Samen zur Rebellion gegen den ersten Konsul gepflanzt. William Wickham, Untersekretär des Innenministeriums hatte James persönlich für seine Dienste gewürdigt. Die Clocktower Organisation wurde mittlerweile als geheime Sekte von Wickhams Büro für ausländische Affären gesehen.

      Aber all dies hatte nichts bedeutet, als er Louisa im Stich gelassen hatte. Es bedeutete, dass der Klang ihre abgehackten verzweifelten Schreie seine Ohren jederzeit erfüllten.

      Seine Hand krallte sich an den Kristallschwenker. Er umklammerte das Glas so fest er konnte. Ein plötzliches Splittern erklang in dem stillen Arbeitszimmer. Das Kristall zerbrach.

      Er hielt das schärfste Stück in seiner Hand. Es schnitt tief in seinen Handballen. Für eine Sekunde starrte er lediglich auf die Wunde und betrachtete das Blut, das auf seinen Schreibtisch tropfte, war aber zu gefühllos, um es überhaupt zu registrieren.

      Dann durchfuhr ihn Schmerz und ihm entrang ein lautes Stöhnen. Mit seiner unverletzten Hand zog er die Scherbe aus dem Fleisch. Sein Atem kam stoßweise über die Lippen als er das Glasfragment auf die Oberfläche seines Schreibtisches fallen ließ. So viel zum Thema ein harter Spion, der Schuss- und Stichwunden gewöhnt ist. Seine Schmerztoleranz war zum Teufel gegangen, weil er die letzten vier Jahre nicht an der Front gekämpft hatte.

      Blut spritzte auf seinen Tisch, denn nun floss es frei aus der Schnittwunde. Alles der Reihe nach. Zuerst Druck auf die Wunde. Er fischte in seiner Tasche nach seinem Taschentuch. Dieses presste er auf den Schnitt und versuchte damit den Blutfluss zu stoppen.

      Schritte erklangen draußen auf dem Flur und kamen auf sein Arbeitszimmer zu. Verflucht nochmal. Wahrscheinlich war das eine seiner Schwestern. Nun musste er sich auch noch ihren quälenden Fragen stellen und somit Beleidigungen zusätzlich zu seiner Verletzung ertragen. Er stärkte sich innerlich auf die kommenden Vorwürfe.

      Die zierliche, blonde Frau in dem braunen Kleid, die in sein Arbeitszimmer eilte war definitiv nicht eine seiner Schwestern. Er wusste nicht, ob er sich glücklich schätzen sollte, dass stattdessen die Gouvernante seines Bruders ihn gefunden hatte. Er kannte sie schließlich kaum, abgesehen von den wenigen Konversationen seit ihrer Einstellung vor einem halben Jahr.

      Miss Vivian Lorens riss ihre großen blauen Augen auf als sie seine Hand, die mit einem blutgetränkten Taschentuch umwickelt war, sah. Rasch bemerkte sie auch das zersplitterte Kristallglas. “Euer Gnaden, ich habe ihr Stöhnen gehört und bin so schnell es ging gekommen. Sie haben sich ja verletzt.”

      Er zuckte mit den Schultern. “Das ist gar nichts.”

      Sie zog die Augenbrauen nach oben, offensichtlich nicht überzeugt.

      “Sie können jetzt gehen, Miss Loren.” Er hatte dabei den autokratischen Ton angenommen, den er normalerweise nur für die Mitglieder der Organisation nutzte, wenn er sie daran erinnern musste, dass er ein Herzog war und ihre Meinung nur eine nichtige Rolle spielte.

      Sie ließ sich jedoch nicht so leicht einschüchtern. Ihre Augenbrauen waren noch immer nach oben gezogen und ihre Nase leicht gerümpft. Diese faszinierte ihn, denn sie war schmal und wohlgeformt. Sie war ein bisschen krumm und wirkte deshalb umso verlockender. Es vermittelte ihm ein wenig den Eindruck, dass sie zumindest ansatzweise einen kleinen Schönheitsfehler hatte, im Gegensatz zu seinen vielen Schandflecken.

      Er beschloss, dass es ihm gefiel, dass sie nicht ging. Es war bereits eine abscheulich lange Zeit her, seit sich die letzte Person gegen ihn aufgelehnt hatte. Er zählte natürlich seine Schwestern nicht mit, denn die stritten mit dem König der Organisation, wann immer sich ihnen die Chance dazu bot.

      “Genug davon”, ordnete sie in einem keinen weiteren Blödsinn Ton an. “Diese Wunde muss versorgt werden und ich bin es gewohnt Blut zu sehen. Falls Sie sich Sorgen um mein zartes weibliches Gemüt machen, ist das unnötig. Ich werde schon nicht in Ohnmacht fallen.”

      “Davon bin ich weit entfernt.” Da er mit einer leidenschaftlichen Mutter und noch stürmischeren Schwestern aufgewachsen war, hatte sich für ihn der Mythos vom schwachen weiblichen Geschlecht schon lange als falsch erwiesen.

      “Gut!”, gab sie zurück. “Dann brauchen sie um mich herum auch nicht den Starken zu markieren. Lassen sie uns diese Wunde ansehen.”

      Gott, wie sehr er sich wünschte, dass das wahr wäre, speziell am heutigen Tag. Aber es war sein Job stark zu sein und seinen Schmerz hinter einer Fassade des Könnens zu verstecken. “Wirklich, es ist nicht das erste Mal, dass ich mich geschnitten habe.”

      Sie ignorierte seinen Einwand und trat hinter den Schreibtisch an seine Seite. Sie rollte ihre Ärmel hoch und beugte sich nach unten, um seine Hand zu untersuchen. Er erwartete, dass sie beim Anblick von so viel Blut zusammenzucken würde, aber sie überraschte ihn abermals. Sie spitzte ihre Lippen und griff nach dem Rand des Taschentuchs. Da gab es kein in Ohnmacht fallen und kein theatralisches Getue. Einfach nur pure Effizienz.

      “Es könnte sein, dass es ohne den Druck vom Taschentuch wieder stärker anfängt zu bluten, aber ich muss sehen, wie tief der Schnitt geht”, erklärte sie ihm in einem sachlichen Ton, als ob er ein Kind wäre genau wie sein Bruder.

      Er sollte sich gegen diese Behandlung sträuben. Er war ein erwachsener Mann, der sich selbst um seine Wunden kümmern konnte—er hatte es schon so oft getan. Und dennoch lag da etwas Tröstliches in ihrer Kompetenz.

      Sie neigte ihren Kopf zur Seite, was ihm den feinen Rosenduft ihrer Seife in die Nase steigen ließ. Er klammerte sich an diesen Duft und gestattete ihm jede Verästelung seiner Lungen zu füllen, denn er vertrieb den widerlichen, penetranten Geruch von Blut und seinen Erinnerungen.

      “Der Schnitt ist nicht zu tief”, stellte sie mit einem raschen Nicken fest. “Ich denke das wird gut verheilen, vorausgesetzt, wir reinigen die Wunde jetzt.”

      Ihre himmelblauen Augen wanderten im Büro umher und nahmen jedes Objekt in Augenschein. Schließlich ruhten sie auf der Brandy Karaffe und sie entfernte den Korken ohne um Erlaubnis zu fragen. Sie balancierte die Kristallkaraffe in einer Hand, während die andere unter seine Hand glitt und das vom Blut beschmutzte Taschentuch aufhob.

      “Das wird wahrscheinlich ein bisschen brennen”, warnte sie ihn vor.

      Die Berührung ihrer Hand an seiner wärmte ihn auf eine Art, die er weder erwartet hatte, noch verstand. Seine Hand kribbelte. Was zum Teufel? Er hatte noch nie auf diese Art reagiert, wenn eine Frau ihn berührt hat. Er vergaß den Schmerz und konzentrierte sich auf die angenehme Hitze ihrer Haut an seiner. Diese zarte, anschmiegsame Frau war gut zwei Köpfe kleiner als er und dennoch schien sie in ihrer Selbstsicherheit und Beherrschtheit beinahe unbesiegbar.

      Viel zu spät bemerkte er, dass sie auf eine Antwort von ihm wartete—er konnte schließlich nicht erwarten, dass sie seine Hand ewig so weiter festhielt und die große Karaffe mit dem Brandy zum Ausschenken balancierte. “Schmerzen sind mir nicht fremd.”

      Ihre Augenbraue zuckte abermals nach oben. Ihm war nicht klar, warum ihm das gefiel. Sie kippte die Karaffe leicht und der Brandy schwappte über seinen Schnitt. Er stieß die Luft stoßweise aus seinen Lungen als Schmerz durch sein benebeltes Bewusstsein drang.

      Verdammt, verdammte Hölle! Egal wie oft er schon verletzt gewesen war, konnte er sich dennoch nie mit diesem Teil des Heilungsprozesses anfreunden. Der schnelle Stich des Schmerzes war viel schlimmer als ein konstanter, dumpfer Schmerz.

      “Es tut mir leid, euer Gnaden”, murmelte sie. “Vielleicht hilft es Ihnen, wenn ich sage, dass der Schmerz bedeutet, dass es funktioniert.”

      Sie stellte die Karaffe zurück auf den Tisch, aber ließ seine Hand nicht los. Seine blutige, nässende Hand. Wenn er ein Gentleman wäre, würde er sie sofort zurückziehen, obwohl er eine unerklärliche Erleichterung durch ihre Berührung empfand.

      Seine Augen betrachteten ihr Gesicht. Er bemerkte ihre innere Stärke an der Art, wie sie ihre Kiefer zusammenpresste und die Stirn runzelte. Aber nichts wies darauf hin, dass ihre gegenseitige Nähe sie auf irgendeine Art beeinflussen würde. Er hätte darüber nicht enttäuscht sein dürfen.

      Sie betrachtete die Wunde und griff nach ihrem eigenen Taschentuch. Doch dann entschied sie sich dagegen. “Haben Sie vielleicht ein weiteres Taschentuch?”

      Er nickte. “In der linken, oberen Schublade.” Alle Akten die Clocktower betrafen befanden sich in einem geheimen Raum hinter der Hauptbibliothek. In seinem Schreibtisch gab es nichts, was sie nicht sehen durfte.

      Sie öffnete die Schublade und zog zwei Taschentücher heraus. Das erste benutzte sie, um seine Hand mit zarten Strichen zu reinigen, bis das rote Blut verschwunden war und nur seine gebräunte Haut mit dem Schnitt über die Mitte des Handballen zu sehen war. Sie schob das befleckte Tuch zur Seite und faltete das zweite, saubere Leinentaschentuch auf. Dann legte sie seine Hand darauf.

      “Ich werde Ihnen nun die Hand verbinden”, sagte sie.

      Natürlich hätte er sich selbst um seine Wunde kümmern können, aber die Neugierde siegte. Er wollte sehen, ob sie diese Aufgabe so professionell lösen würde, wie sie den Rest der Situation gehandhabt hatte.

      Während sie seine Hand verband, ließ er sich durch den Kopf gehen was er über sie wusste. Alle Angestellten des Abermont House Haushalts wurden im Vorfeld gründlich durchleuchtet. Das war nötig, wenn man bedachte welcher Tätigkeit seine Familie nachging. Elinor hatte sie befragt, nachdem ihre letzte Gouvernante die Stelle verlassen hatte, um sich um ihre kranke Mutter zu kümmern. Natürlich hatte James das Dossier beglaubigt und die finale Entscheidung getroffen, ob diese Frau angestellt wurde oder nicht.

      Nach dem frühen Tod ihrer Eltern hatte sich Miss Lorens alternder Onkel, der Vizegraf von Trayborne ihrer angenommen und sie und ihren Bruder aufgezogen. Als Trayborne starb, ging sein Titel an den ältesten Sohn über, der nichts mit seines Vaters armen Schützlingen zu tun haben wollte. Die Konsequenz war, dass Vivian und ihr Bruder Evan in ein kleines Cottage bei Devon ziehen mussten. Später zogen sie beide nach London. Eine fatale Entscheidung, denn Evan wurde während eines fehlgeschlagenen Raubes ermordet. Da Vivian nun keinerlei Familie mehr hatte, die sie hätte unterstützen können, war sie gezwungen sich für ein Leben als Dienstmagd zu entscheiden.

      Von einem egoistischen Standpunkt aus gesehen war ihr Verlust der gesellschaftlichen Stellung tatsächlich ein Zugewinn für ihn. Sie war die beste Gouvernante, die seine Familie je beschäftigt hatte. Sein Bruder Thomas vergötterte sie. Das war eine Tatsache, an die er sich strikt erinnern musste, denn als sie sich nach vorne lehnte, um seine Hand zu bandagieren, gab ihr Mieder einen verführerischen Ausblick auf den Ansatz ihrer cremefarbenen Brüste preis.

      Widerstrebend wandte er seine Augen ab. Sie war vielleicht hübsch, aber dennoch nicht für ihn bestimmt.

      “Alles erledigt”, verkündete sie und brachte ihn damit zurück in die Gegenwart.

      Er blickte nach unten. Erstaunt und überrascht schaute er auf seine Hand die sicher, aber nicht zu eng bandagiert war. Nicht nur hatte sie ihre Aufgabe schnell, sondern auch noch perfekt erfüllt.

      “Wo haben Sie gelernt Wunden auf diese Art zu verbinden?”

      Ihre Lippen zeigten ein kleines, beinahe hintergründiges Lächeln. “Mein Bruder und ich waren beide wilde Kinder. Wir wuchsen auf dem Landsitz meines Onkels in Devon mit nur wenigen anderen Kindern als Spielkameraden auf. Ich liebte es zu fechten und mein Bruder war immer überzeugt, dass er mich darin schlagen könnte. Natürlich lag er damit falsch, aber die Kämpfe resultierten normalerweise damit, dass einer von uns beiden verletzt wurde.”

      James hatte keinerlei Schwierigkeiten sich vorzustellen, wie diese willensstarke Frau durch die ländliche Umgebung tobte. “Ich bin sicher, Ihr Onkel war davon nicht begeistert.”

      Ihr Lächeln breitete sich auf dem ganzen Gesicht aus. Gott, hatte sie ein bezauberndes Lächeln. “Das ist der Grund warum wir lernten uns selbst zu verarzten, bevor uns die Dienerschaft verraten konnte.”

      Seltsamer Weise zeigte sie keinerlei Verdruss darüber, dass sie anstelle von Dienern zu haben nun selbst eine Angestellte war. Er nahm sich vor diesen Umstand in naher Zukunft näher zu untersuchen, denn es passte nicht zu dem, was er erwartet hatte. Aber so sehr sie ihn auch amüsierte konnte er nicht zulassen, dass sie seinem Bruder Flausen von ihrer wilden Jugend in den Kopf setzte. Thomas hatte bereits genug schlechten Einfluss. Gott im Himmel, gerade letzten Monat hatte er den Jungen dabei erwischt, wie er zusammen mit Korianna versucht hatte die Zündschnur einer Schwarzpulverbombe in einem alten Steinbruch anzuzünden.

      “Ich wünsche nicht, dass mein Bruder in irgendeine Art von gefährlichen Aktivitäten verwickelt wird”, sagte er mit mehr Autorität in der Stimme, als er hätte benutzen müssen.

      Thomas würde eine normale Kindheit haben. Sein jüngerer Bruder würde nichts über die Clocktower Organisation erfahren, bevor er nicht alt genug war, seine eigenen Entscheidungen zu treffen.

      “Natürlich nicht, Euer Gnaden.” Ihr Ton wurde sehr förmlich und respektvoll.

      Obwohl es seine eigene Schuld war, vermisste er die zuvor entstandene Vertrautheit zwischen ihnen. Er hätte sie nicht tadeln sollen. Es war angenehm gewesen, jemanden, um sich zu haben, die ihm sagte, was er tun sollte. Sie trat zurück auf die andere Seite des Schreibtisches. Er verspürte einen kurzen Stich. Es war kein Schmerz, sondern eher eine Art Trauer darüber, dass sie den Raum so rasch verlassen würde. Für ein paar Minuten war er fähig gewesen normal zu atmen. Er hätte nicht gedacht, dass dies heute möglich wäre.

      Entschlossen zog sie einen Stuhl vor dem Schreibtisch zurück und setzte sich darauf. Er hatte sie nicht darum gebeten zu bleiben und ihre Kühnheit hätte ihn eigentlich beleidigen müssen. Stattdessen verspürte er Erleichterung. Er wagte es nicht diese Empfindung näher zu analysieren, sondern war einfach nur dankbar für die Ablenkung.

      “Wie genau ist das mit Ihrer Hand passiert?”

      “Das Glas ist runtergefallen.” Das war nicht die ganze Wahrheit, aber selbst sie wäre nicht so kühn einen Herzog einen Lügner zu nennen.

      Ihre Augen zogen sich zusammen. “Ist das so?”

      Wenn jemand es wagte seine Behauptung infrage zu stellen, schlug er normalerweise mit einer Bemerkung so brutal zurück, dass diejenigen es nie wieder wagten, seine Macht zu bezweifeln. Normalerweise hatte er nicht das Bedürfnis zu kichern oder zu lächeln, wenn jemand seine Aussage bezweifelte und es so unverfroren zeigte. Aber bei Miss Loren verspürte er, dass sie ihm nicht widersprechen wollte. Ihr Einwand schien eher echter Sorge um sein Wohlbefinden zu entspringen.

      Während seiner Tage als Agent an der Front hatte er gelernt die Leute zu durchschauen. Er konnte ihre Motivation und gesetzten Ziele anhand eines einzigen Blickes oder einer bestimmten, prägnanten Bemerkung schlussfolgern. Diese Fähigkeit hatte er in seine Führungsrolle übernommen, da er die Stärken und Schwächen bei jedem seiner Agenten einschätzen können musste und sie dementsprechend zu den verschiedenen Missionen einteilte.

      Außer dieses eine furchtbare und quälende Mal war er nie falsch gelegen.

      “Es war ein langer schrecklicher Tag”, sagte er. “Vielleicht habe ich den Schwenker zu hart ergriffen.”

      “Vielleicht haben Sie das getan”, bestätigte sie und das Funkeln in ihren Augen sagte ihm, dass sie seine Ehrlichkeit anerkannte. “Falls Sie zufälligerweise über den langen, schrecklichen Tag reden wollen...”

      Sie ließ das Angebot unausgesprochen im Raum stehen. Sie hatte den Satz nicht beendet aber dennoch war der Gedanke verführerisch. Es gehörte sich nicht, dass sie ihn in eine Konversation verwickelte und es war auch nicht richtig, dass er sich dazu hingezogen fühlte ihr Angebot anzunehmen. Darüber zu reden hatte bis jetzt noch nie etwas für ihn gelöst. Aber die Art wie sie es ausgedrückt hatte und ihm die Option überließ mit ihr darüber zu sprechen oder nicht berührte ihn. Es fühlte sich beinahe so an, als ob es normal wäre für einen Herzog mit seiner angestellten Gouvernante über seine Privatangelegenheiten zu sprechen.

      Offensichtlich hatte sie noch nicht realisiert, wo ihr neuer Platz in der sozialen Gesellschaft war, aber er würde einen Teufel tun sie daran zu erinnern, nachdem sie so freundlich zu ihm gewesen war. Ihre unerwartete Unverblümtheit war genau die Ablenkung, die er sich gewünscht hatte. Wer war diese Frau?

      Sie bot ihm die Möglichkeit eine Zuhörerin mit Sympathie zu haben und er fragte sich, ob er tatsächlich Trost finden könnte im Gespräch mit jemandem, die nicht in Verbindung mit Spionageaufträgen stand. Er korrigierte sich in Gedanken selbst: Nicht mit irgendjemand, sondern mit ihr zu sprechen im speziellen. Er lehnte sich nach vorne. Dabei betrachtete er sie, als ob er sie zum ersten Mal sehen würde—auf eine gewisse Art war das auch so, denn er hatte Miss Loren zuvor nie groß wahrgenommen. Oh, er hatte natürlich von ihrer Existenz gewusst und auch ihre Präsenz wahrgenommen, wenn sie sich irgendwo im Haus begegnet waren. Er schätzte Ihr Engagement, wenn es um seinen Bruder ging.

      Sie änderte leicht ihre Sitzposition auf dem Stuhl, aber wich seinem wissbegierigen Blick nicht aus. Ihm gefiel das beinahe so sehr, wie er ihre Intelligenz schätzte, die sich in ihren funkelnden Augen widerspiegelte. Ihre feinen Gesichtszüge zeigten, dass sie Ecken und Kanten hatte. Ein längliches, herzförmiges Gesicht mit hohen Wangenknochen, einem ausgeprägten Kinn und einem Schwanenhals beschworen Bilder herauf in denen er mit seinen Lippen die Beuge zwischen ihrem Schlüsselbein und Genick liebkoste.

      Er hatte nicht bemerkt, wie sich ihre sandfarbenen Augenbrauen skeptisch nach oben bogen. Das leichte Erröten ihrer Wangen während seiner Musterung war ihm nicht entgangen. James hatte bemerkt, dass sich ihre Lippen leicht geöffnet hatten und den Blick auf eine Reihe perlweißer Zähne freigaben und wie zum Küssen gemacht zu sein schienen. Obwohl sie zierlich gebaut schien, hatte sie dennoch Kurven an den richtigen Stellen und ihr Körper schien eher für das freizügiges Kostüm einer Zypriotinnen gemacht zu sein, als für die schlichten, tristen Kleider, die sie momentan trug.

      Er fuhr sich mit der Hand durch sein Haar und versuchte seine Gedanken in den Griff zu bekommen, indem er sich immer wieder in Erinnerung rief, dass sie seine Angestellte war. Sie war definitiv nicht die Art Frau, über die er lustvolle Gedanken hegen sollte. Sie schaut ihn erwartungsvoll an und wartete darauf, dass er ihr erzählen würde, was dazu geführt hatte, dass er sich mit dem Kristallglas selbst so verletzt hatte. Er gab ihrem Wunsch nach Konversation nach.  Wenn es ihn nur auf andere Gedanken bringen würde.

      “Das Schwierige an einem Verlust”, fing er an, während er in einer zweiten Schublade im unteren Teil seines Schreibtisch nach einem weiteren Glas suchte, “ist, dass man ihm nie wirklich entkommen kann. Ein Jahr geht vorbei, ein Jahr während dem man denkt, man hätte einen Fortschritt gemacht darüber hinwegzukommen und dann wirst du wieder in die Zeit zurückgeworfen.”

      “Ich weiß genau was Sie meinen.”

      Er vermutete, dass sie tatsächlich verstand, denn er hatte in ihrer Akte über den Tod ihres Bruders gelesen. Er stellte das Glas auf die Tischplatte und griff mit seiner unverletzten Hand nach der Karaffe.

      “Die Jahrestage sind am schlimmsten”, murmelte sie und ihre Stimme war dabei so leise, dass er vermutete, dass sie mehr zu sich selbst als zu ihm sprach. “Mein Bruder starb erst vor anderthalb Jahren. Ich habe den ersten Todestag zusammengerollt weinend im Bett verbracht. Alles hat mich an Evan erinnert, sogar der Haferbrei beim Frühstück.”

      Für eine Sekunde gelang es ihm kaum sich zu sammeln. Seine Hand pausierte in der Luft, bevor er schließlich nach der Karaffe griff und sie Richtung Glas führte. Er war es nicht gewohnt, dass Menschen frei über ihre Trauer sprachen. In der Spencer Familie lag das Motto immer zwischen Schluck alles runter! oder Beiß die Zähne zusammen!

      Er passte sich ihrer leisen Stimme an, denn dies waren Worte, die man in der Dunkelheit sprach und nicht im grellen Tageslicht. “Dann wissen Sie genau was ich heute durchgemacht habe.” Ein Anflug von Ehrlichkeit verdiente es, dass auch der andere aufrichtig war, nicht wahr? Er konnte am folgenden Morgen immer noch zu seiner britischen Etikette zurückkehren.

      Das Flackern der Argand Lampe war das einzige Licht im Raum und sie warf einen prächtigen, goldenen Glanz auf sie. Miss Loren sah darin beinahe wie eine Engel aus. Die hübschen, Flachsfarbigen Locken trugen noch dazu bei.

      “Das tut mir leid.” Es gab kein Anzeichen der sonst so schrillen Beileidsbekundungen anderer Leute, die meist mehr Wichtigtuerei als ehrliche Sympathie zum Ausdruck brachten. In ihrem Ton lag nur Mitgefühl. Das gefiel ihm am besten.

      Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl nach vorne und ihre Hände rutschten über die Tischplatte auf ihn zu. Sein Körper war in Erwartung ihrer Berührung angespannt. Dann, als ob sie sich plötzlich daran erinnerte wer ihr gegenübersaß, hielt sie inne. Er wollte ihr die Erlaubnis geben ihre Finger über seine verletzte Hand streichen zu lassen, nur um ihm etwas anderes zu spüren als Trauer.

      Aber es gab ein Limit wieviel Anstand er über Bord werfen konnte und dennoch seinen guten Ruf aufrechtzuerhalten, und so äußerte er sich nicht.

      “Wer war sie? Oder er?”, fragte sie zaghaft. “Wenn das zu persönlich ist, dann müssen Sie mir nicht antworten.”

      Sie befand sich bereits lange genug in seinem Haushalt, um über den Tod seiner Schwester Bescheid zu wissen. Er durchschaute ihren Trick—sie hoffte ihn zum Reden zu bewegen, indem sie ihm Unwissenheit vorspielte.

      Und zum ersten Mal seit langer Zeit wollte er über Louisa sprechen.

      “Meine Schwester.” Er hob die Karaffe an und goss Brandy in das Glas. Es gab ihm wenigstens etwas zu tun, denn er wollte nicht riskieren sehen zu müssen, wie sich ihr Gesichtsausdruck in einen voller Mitleid verwandelte. Er wollte, dass sie anders als die anderen war. “Es passierte, als sie zusammen mit Miss Spencer in Frankreich im Urlaub war. Es gab einen schrecklichen Unfall. Jemand war zur gleichen Zeit in jenem Wald auf der Jagd. Es gab nicht die geringste Chance sie zu retten.”

      Die ständigen Wiederholungen machten die Lügengeschichte über Louisas Tod nicht einfacher. Er konnte das Gefühl, dass mit einer solchen Geschichte einhergehen würde einfach nicht aufbringen—nicht, wenn er wusste, dass alles nur eine Lüge war. Eine Lüge die seine Verantwortung an den Ereignissen verschwieg.

      “Heilige Maria”, murmelte Miss Loren. “Euer Gnaden, das ist ja schrecklich. Ihre arme Schwester. Sie Armer.”

      “Ich verdiene ihr Mitgefühl nicht.” Er konnte nicht verhindern, dass die Worte ihm herausrutschen und mit ihnen die Bitterkeit in seiner Stimme. Sein Kopf schrie förmlich, dass es seine Schuld war, alles war seine Schuld. Luisa war tot wegen ihm.

      Sie setzte sich rasch aufrecht hin, offensichtlich überrascht über seinen rauen Ton. Es sollte ihr nahelegen von hier zu fliehen, weg von ihm. Weg von dem was er ihr antun könnte. Wenn sie nicht vorsichtig war, würde er auch sie verletzen. Er schadete denen, die ihm vertrauten. Und dennoch würde es mehr als ein paar scharfe Worte brauchen, um Miss Loren zu vertreiben. Sie faltete ihre Hände in ihrem Schoß. Sie blickte ihm offen entgegen und in ihren Augen tobte ein Sturm.

      “Jeder fühlt sich schlecht für die Person, die gestorben ist. Aber diejenigen sind tot und sie können nicht zurückkommen, egal wie sehr man ihnen Mitgefühl entgegenbringt. Es spielt keine Rolle wie sehr man sich wünscht sie zurück bringen zu können. Auch nicht, wie schnell man mit ihnen tauschen und ihren Platz einnehmen würde.”

      Ihre Stimme klang leer. Er war der Schlimmste unter allen Schurken. Von allen Menschen in seinem Umfeld würde sie es verstehen. Natürlich hatte sie diesen Schmerz gespürt—aber wenigstens musste sie nicht mit der Schuld und dem Wissen leben, dass alles ihre Schuld war. Der Tod ihres Bruders war ein zufälliger Akt von Gewalt und nicht zu verhindern gewesen, da es für das Verbrechen keinen wirklichen Grund gegeben hatte, außer dass Evan Loren zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen war.

      Er sollte etwas sagen. Etwas, dass ihr half mit ihrem Schmerz fertig zu werden. Aber ihm fiel kein einziges Wort des Trostes ein. Er selbst war zu zerbrochen und zu verloren in der Dunkelheit. Er konnte ihr kein Licht schenken.

      “Kaum jemand spricht jemals von den Überlebenden”, fuhr sie fort. “Ich finde das ist ein Fehler. Es wird uns überlassen für Gerechtigkeit für die Verstorbenen zu kämpfen und Rache an denen zu nehmen, die sie uns weggenommen haben.” Sie richtete sich auf dem Stuhl sitzend auf und hob dabei das Kinn an.

      Diese zierliche Schönheit wirkte geradezu einschüchternd, wenn sie ihren kalten, standhaften Blick auf ihn richtete. Er kannte den gequälten Ausdruck in ihren Augen nur zu gut. Es war derselbe Ausdruck, den er selbst zur Schau getragen hatte, als er Nicodème in jener fatalen Nacht verfolgt hatte.  Ihre nächste Frage überraschte ihn nicht, obwohl er sich so sehr wünschte, dass sie diese Art von Schmerz nicht mit ihm teilen müsste.

      “Haben Sie den Schurken, der sie tötete, gefasst?”

      Seine Hand zitterte als er nach dem Glas mit dem Brandy griff. Er erinnerte sich an den letzten Atemzug, der von Nicodèmes Kehle gekommen war. Fast hatte dieser wie ein Winterwind in einer ruhigen Nacht geklungen. “Ja. Ich habe dafür gesorgt, dass er nie wieder jemanden wehtun kann.”

      Sie nickte flüchtig und zeigte damit ihre Anerkennung. “Dann haben sie ihre Pflicht gegenüber Ihrer Schwester erfüllt.”

      Es lag ihm auf der Zunge ihr zu sagen, dass sie keinerlei Vorstellungen davon hatte, was sie da behauptete. Sie war eine zarte Lady und sollte keinerlei Bekanntschaft mit einem solch brutalen Blutvergießen machen. Aber er hielt inne und erinnerte sich daran, dass in ihren Augen Rache vermutlich bedeutete, den Mann, der für den Tod seiner Schwester verantwortlich war, verhaften zu lassen. Sie ging sicher nicht von einer regelrechten Hinrichtung oder einem abscheulichen Tod aus.

      Er griff abermals in die Schublade seines Schreibtisches und nahm ein weiteres Glas heraus. Er goss Brandy ein und reichte ihr den Kristallschwenker. Sie nahm das Glas nicht an, sondern starrte ihn an, als ob er seinen Verstand verloren hätte. Vielleicht hatte er das ja auch. Im Laufe des letzten Jahres hatte er nur halb existiert und sich nie vollständig gefühlt. Aber er wurde das Gefühl nicht los, dass sich heute Nacht ein neuer Anfang für ihn abzeichnete.

      “Auf uns.” Er nickte ihr zu, sie solle ihr Glas erheben, während er sein eigenes nach oben hob. “Weil wir überlebt haben, als wir uns wünschten wir hätten es nicht getan. Wir sind zu stark, als dass es für uns selbst gut wäre, aber wir können das nicht ändern.”

      “Ich respektiere Ihre Gefühlsregung, Euer Gnaden, aber Sie können nicht von mir erwarten, dass ich das trinke.” Sie blickte auf das Glas, dann schaute sie ihn an und schien versucht zu sein zu trinken, aber ihr starker Wille verbot ihr solch ein skandalöses Benehmen an den Tag zu legen.

      “Ich kann und werde.” Er hielt sein Glas immer noch in die Luft und deutete ihr abermals an, sie solle ihres zum Toast erheben. “Heute Nacht ehren wir die Toten. Also sind Sie in diesem Moment keine Gouvernante. Sie sind eine Schwester, die ihren Bruder verloren hat.”

      Sie zögerte noch und er beobachtete, wie sie sich schließlich entschied. Er sah es, als sich ihr Gesichtsausdruck für einen Moment veränderte. Rasch griff sie nach dem Glas und stieß dieses mit seinem an. “Auf Evan.”

      “Auf Louisa.”

      Sie stürzte ein Viertel des Inhalts in einem Schluck hinunter. Er blinzelte verdutzt über ihre Trinkfestigkeit.

      Dann blinzelte sie ihm langsam zu. “Ich habe nie behauptet, dass dies das erste Mal wäre, dass ich die Toten ehre. Ich war mir nur nicht sicher, ob es anständig wäre, wenn man meine Stellung hier im Haus bedenkt.”

      Als er seinen eigenen Schwenker lehrte fragte er sich, wie unanständig Miss Loren wohl noch sein könnte.
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      Sie war eine schreckliche Person.

      Aber sie musste es sein. Nur eine wahrlich furchtbare Person könnte hier eine Stunde beim Herzog von Abermont sitzen und ihm dabei zuhören, wie er sein Herz ausschüttete und ihn dabei immer noch anlügen.

      Vivian konnte beinahe immer noch den Alkohol, den sie am Abend zuvor mit ihm getrunken hatte auf ihrer Zunge schmecken. Auf die Überlebenden hatte er gesagt, aber sie fühlte sich nicht wie eine Überlebende. Das Leben wie sie es gekannt hatte—die Stabilität, auf die sie einst so stolz gewesen war—hatte sich in jener Nacht, in der sie seinen verstümmelten Körper beim Leichenbeschauer identifizieren musste in Luft aufgelöst.

      Sie strich ihr simples Kleid glatt und setzte sich auf eine Bank des weitläufigen Parks vom Abermont Herrensitz. Wenige Schritte vor ihr ging ihr junger Schützling Thomas Spencer in die Hocke und hob verschiedene kleine Kieselsteine von dem steinigen Pfad auf. Von Zeit zu Zeit drehte er sich um und schaute nach ihr, als ob er Bestätigung bräuchte, dass sie noch immer da war. Beinahe wirkt es so, als ob er trotz seines zarten Alters von fünf Jahren spürte, dass ihre Zeit hier limitiert war und dass sie jederzeit dazu bereit war zu fliehen. Alles hier war eine Finte und sie hatte nicht das Recht dazu zu träumen, dass dies ihr endgültiges, permanentes Leben werden könnte.

      Sie verdiente nicht die schlichte Zuneigung eines kleinen Kindes, welches von ihr erwartete, dass sie es durchs Leben führte. Wie nur könnte sie ihm anständige Moral beibringen, wenn sie selbst für das was sie getan hatte und für das was sie noch versuchen würde seiner Familie anzutun in ein Verlies gehörte?

      Seit sechs Monaten spionierte sie die Familie aus. Sechs Monate, in denen sie alles preisgab, was sie sagten oder sogar dachten. Sie berichtete alles ihrem mysteriösen Wohltäter, den sie lediglich als Sauveterre kannte. Das französische Wort für sicherer Hafen hatte ihr Hoffnung gegeben—vielleicht nun, nach einem Jahr des ziellosen Herumirrens und Trauerns würde sie schließlich Bedenkzeit finden. Aber die von Sauveterre versprochenen Informationen zum Tod ihres Bruders waren bislang nicht gekommen. Nach einem halben Jahr, während dem sie der schattenhaften grauen Eminenz in jede Richtung gefolgt war, wusste sie nur eines: Sie hatte Recht behalten mit ihrem Verdacht, dass Evan ermordet worden war. Als er in der fauligen, Diebesbrut hervorbringenden Gasse erstochen worden war hatte es sich nicht einfach um einen verpfuschten Raub gehandelt. Er war bewusst für diesen frühzeitigen Tod ausgesucht worden.

      Egal wieviel Briefe sie an Sauveterre schrieb und um mehr Informationen bettelte, so hatte er dennoch nie die Identität von Evans Mörder preisgegeben. Sie fing an zu bezweifeln, dass er überhaupt die Wahrheit kannte. Hatte sie alles aufgegeben, was ihr vertraut war und die Menschen, die ihr Freundlichkeit entgegengebracht hatten, belogen aufgrund eines falschen Versprechens? Das es zu größter Wahrscheinlichkeit tatsächlich so war drehte ihr den Magen um.

      Die Gendarmen hatten behauptet, dass es sich um einen Raubmord handelte. Sie hatten gesagt, dass Evan auf der falschen Seite von Westminister im Herzen der Seven Dials Siedlung gewesen sei. Er hätte vermutlich Widerstand geleistet, als die Straßenräuber seine Geldbörse stehlen wollten. Er war in der Monmouth Street gefunden worden. Man hatte ihn so sehr verprügelt, dass er beinahe nicht mehr zu erkennen gewesen war. Nur das Etikett das Vivian in seinen Mantel genäht hatte verhinderte, dass der Leichenbeschauer ihn als obdachlosen Vagabunden registrierte. Genäht für Evan Loren mit Liebe hatte sie eingestickt; nie hätte sie gedacht, dass dieses Etikett einmal der Haupthinweis auf seine Identität sein würde.

      Sie konnte den Handarbeitskorb noch immer nicht anschauen, ohne an diesen schrecklichen Mantel zu denken.

      “Schauen Sie, Miss Loren,” rief Thomas und zeigte dabei auf den Turm, den er aus einigen Kieselsteinen und ein paar Zweigen gebastelt hatte.

      “Wirklich eindrucksvoll”, lobte sie ihn und war froh darüber, dass er etwas gefunden hatte, was ihn beschäftigte. Ihr Kopf war heute zu konfus für klare Anweisungen. Genau aus diesem Grund hatte sie diesen Ausflug in den Garten vorgeschlagen. Hier konnte Thomas frei herumtollen und spielen, solange sie in seiner Nähe war, um auf ihn achtzugeben.

      Thomas grinste sie an und wandte sich dann wieder seinem gebauten Turm zu. Er legte einen weiteren Stein darauf und erhöhte das kleine Gebäude mit einer weiteren Lage von Blättern und Zweigen. Der Gärtner würde von der Anhäufung von Unrat nicht begeistert sein, aber fürs Erste ließ sie ihn das Spiel genießen. Sie hielt mit einer Hand ihren Strohhut auf dem Kopf fest, lehnte sich zurück und starrte in das grelle Blau eines wolkenlosen Himmels, als ob dieser ihr die Antworten auf ihre Fragen geben könnte. Aber nicht einmal die Schönheit der blühenden Provinz Kent konnte ihr Entsetzen und ihre Schuld lindern. Sie hatte diese Gouvernanten Position unter falschen Voraussetzungen angenommen und sie fuhr damit fort, das Vertrauen jener Leute zu missbrauchen, die ihr eine Unterkunft boten. Ein Zuhause.

      Es spielte keine Rolle, wie oft sich selbst daran erinnerte, dass dieses Gefühl mit der Zeit nachlassen würde. Sie konnte nicht abstreiten, dass Abermont House eine große Anziehungskraft auf sie ausübte. Nicht nur war das ganze Anwesen herrlich, sondern die Familie hatte sie auch mit ihrer Großzügigkeit überrascht. Die Schwestern waren immer freundlich zu ihr.

      Dann war da noch der Herzog selbst. Sauveterre hatte behauptet, dass James Spencer Verbindungen zum britischen Geheimdienst unterhielt. Wenn sie Sauveterres letzte Botschaft, in der er nach Information finanzieller Herkunft fragte, betrachtete, ging sie davon aus, dass ihr Gönner vermutete, dass Abermont Bonapartes Unterstützern Geld zukommen ließ. Vivien hatte dafür bislang keine Indizien gefunden und auch keine Beweise, dass er ein aktiver Spion wäre. Sie hatte immer vermutet, dass Spione geheimnisvolle Kreaturen mit hunderten von Tarnnamen ohne festen Wohnsitz waren. James Spencer war schlichtweg so festgefahren in seinem eigenen Leben, dass dies einfach nicht wahr sein konnte.

      Der Herzog verwirrte sie, aber nicht, weil sie sich von ihm bedroht fühlte. Es war vielmehr das Wohlbefinden, das seine Anwesenheit bei ihr auslöste. Das bereitete ihr Sorge. Als sie sich die Nacht zuvor zu ihm ins Arbeitszimmer gesetzt hatte, verfolgte sie zwei Ziele: Einmal, seine verletzte Hand zu versorgen und zweitens, sein Vertrauen zu gewinnen in der Hoffnung, dass er Informationen preisgeben würde, die sie an Sauveterre senden konnte. Aber je länger sie sich unterhalten hatten, je weniger hatte sie an Sauveterre gedacht. Sie hatte sich selbst in seinem intensiven Blick und dem Schmerz in seiner Stimme verloren. Seine Seele war genauso tief verletzt wie ihre.

      Thomas huschte zu ihr, seine Taschen gefüllt mit Steinen, die er gesammelt hatte. Vielleicht konnte sie ihre eigenen Probleme nicht lösen, aber zumindest wusste sie was sie mit Thomas machen musste. Vivian schlug den Führer, den sie bei sich hatte an der markierten Seite auf. Sie zeigte auf eine griechische Büste zu ihrer Rechten. “Sagen Sie mir, aus was diese Statue geformt wurde, Herr Spencer.”

      “Kalkstein natürlich”, bemerkte Thomas in einem herablassendem Ton, den nur ein gebildeter fünfjähriger Junge mit zu viel Glück und Privilegien im Leben anschlagen konnte.

      Sie schaute in den Reiseführer, aber mehr aus Routine, denn sie hatte nicht den geringsten Zweifel, dass er mit seiner Aussage richtig lag. Thomas liebte Geologie. “Sehr gut.”

      Thomas grinste. “Das war zu leicht, Miss Loren.”

      Vivian seufzte spielerisch. “Vorlaute Jungen werden nicht belohnt. Vielleicht sollten wir wieder reingehen? Sie haben Ihre Rechenstunde noch nicht beendet. Denken Sie ja nicht ich habe das nicht bemerkt.”

      Thomas protestierte sofort und schüttelte dabei energisch seinen Kopf. “Aber es ist so schön draußen.”

      Eine leichte Brise hing in der Luft und die Sonne hatte es endlich geschafft durch die Wolken zu dringen, nachdem es mehrere Tage geregnet hatte. Es war so schön, aber nichts von alledem gehörte ihr.

      “Nun, ich denke wir können noch ein bisschen länger draußen bleiben”, bot sie an. “Wenn Sie mir versprechen Ihre Rechenaufgaben heute Abend fertig zu stellen.”

      “Ich schwöre”, versprach Thomas und bekreuzigte sich dabei mit zwei Fingern auf der Brust. Er sah dabei so ernst aus, dass sie es nicht schaffte ein Lachen zu unterdrücken.

      “Lord Thomas, ich werde es merken, wenn Sie mich anschwindeln. Im Übrigen würde Ihr Lehrer sehr unzufrieden mit mir sein, wenn ich nicht dafür sorge, dass Sie ihre Aufgaben erledigen.”

      Thomas hielt mitten im Schritt inne und schaute sie ungläubig an. “Mr. Martin mag sie doch. Jeder mag Sie! Sie sind viel besser, als die hässliche, alte Mrs. Garring, die immer wie stinkender Käse gerochen hat.” Jeder mag Sie.

      Das war ein schwacher Trost, denn niemand würde sie noch nett finden, wenn alle erst einmal herausgefunden hatten, dass sie ein Spion war.

      “Das ist keine sehr schmeichelhafte Umschreibung”, sagte sie.

      “Aber es ist wahr”, bestand Thomas auf seiner Aussage. “Sie riecht wirklich wie Käse, und Sie sagen mir doch immer ich darf nicht lügen, sondern soll die Wahrheit sagen.”

      Sie kam um eine Antwort herum, denn sie erblickte den Herzog von Abermont, der den Pfad entlangschritt. Plötzlich waren da hundert Schmetterlinge, die in ihrem Bauch umher tanzten und die zarten Flügel schlugen. Oh nein, das darf so nicht weitergehen. Sie dürfte keine Gefühle intimer Natur für ihren Arbeitgeber entwickeln. Schließlich war sie engagiert worden, um genau diesen Mann auszuspionieren. Um Himmels Willen.

      Aber sie konnte nicht leugnen, dass er so kraftvoll und außergewöhnlich maskulin erschien. Er war groß gewachsen, schlank und muskulös. Seine kohlrabenschwarzen Haare hielt er kurzgeschnitten. Seine Brauen waren dicht und sein Kinn war zuerst sanft gerundet aber an der Kinnspitze doch scharf geschnitten. Seine Nase erschien prominent und verstärkte noch zusätzlich sein stattliches Erscheinungsbild. Eine gewisse Strenge lag in seinem Gesichtsausdruck und überschattete seine Attraktivität. Aber es waren seine Augen, die sie jedes Mal gefangen nahmen, wenn sie ihm begegnete. Sie waren grau-blau und erinnerten sie an die Wellen, die gegen die Küste von Deal prallten. Sie hätte sich selbst in diesen Augen verlieren können. Aber nein, das stimmt nicht wirklich. Gestern Nacht, zum ersten Mal seit Evans Tod, hatte sie das Gefühl gehabt gefunden zu sein.

      “Jim!” rief Thomas und rannte zu seinem Bruder.

      Abermont fing den Jungen in den Armen auf und hob ihn ohne Schwierigkeiten nach oben, als ob er ein neugeborenes Baby wäre und nicht ein stämmiger Jüngling. Er wirbelte Thomas im Kreis herum und das Lachen des Jungen schallte wie ein Echo der Freude durch den Garten bis Abermont ihn wieder auf dem Boden stellte. Thomas lehnte sich gegen seines Bruders Seite, während die beiden warteten, dass Vivian zu ihnen trat.

      “Miss Loren.” Abermont begrüßte sie mit einem freundlichen Nicken in derselben zurückhaltenden Art, die ihr zu verstehen gab, dass er sie zwar wahrnahm, aber ihre Anwesenheit für ihn keine Rolle spielte. Sie hatte gestern Nacht für kurze Zeit einen anderen Mann zu Gesicht bekommen. Einer mit tiefen Gefühlen, aber vielleicht erschien jener Mann nur einmal im Jahr.

      “Euer Gnaden.” Sie knickste.

      Er nickte. “Miss Loren. Tom, warum gehst du nicht nach drinnen?” Abermont starrte sie noch immer an und seine Augen ließen ihre keinen Moment los, als er mit seinem Bruder sprach.

      “Aber Miss Loren sagte ich könnte noch ein bisschen draußen spielen”, protestierte Thomas. “Ist es nicht so, Miss Loren?”

      “Ah,” fing Vivian an und bemühte sich die richtigen Worte zu finden. “Das habe ich wohl gesagt, Lord Thomas, aber ich denke, dass ihr Bruder—”

      Abermont nickte unmerklich mit dem Kopf. Dieses Mal, um sie zum Schweigen zu bringen. Gütiger Himmel, dieser Mann konnte mit einer leichten Bewegung seines Kopfes mehr sagen als sie mit fünfhundert Worten. Er gab seinem Bruder einen ganz leichten Stoß an der Schulter. “Lord Haley erwartet dich im Schulzimmer mit einem neuen Spiel, von dem er überzeugt ist, dass es dir gefallen wird”, sagte er.

      Das war alles was Thomas zu hören brauchte. “Richard!” Er rannte Richtung Haus und seine kleinen Füße traten dabei Kieselsteine in die Luft.

      Sie beging den Fehler Abermonts Blick zu erwidern, nachdem der kleine Junge so schnell von dannen gezogen war. Jeglicher rationeller Gedanke verschwand aus ihrem Kopf. Alles was sie wollte war mit ihrer Hand über das weiche, edle Material seines Mantels zu streichen, um herauszufinden, ob seine Arme wirklich so muskulös waren, wie sie aussahen.

      “Miss Loren”, sagte er abermals und in diesem Moment wünschte sie nichts sehnlicher, als dass er ihren Namen wieder und wieder aussprechen würde.

      Sie nahm einen tiefen Atemzug und bereute dies sofort. Die Luft um sie herum schien sich aufzuladen und war angefüllt von seinem Duft nach Pinien und Leder. Er trat einen Schritt auf sie zu. Dann noch einen. Er stand so nahe vor ihr, dass sie die einzelnen grauen Flecken im Blau seiner Augen erkennen konnte. Seine Wildlederhosen und der schwarze Mantel betonten zusätzlich seine starke, athletische Erscheinung und sie konnte sich nicht dagegen wehren, sich an die unzählige Male zu erinnern, als sie ihm beim Tennisspiel vom Fenster des Kinderzimmers aus beobachtet hatte. Gütiger Himmel, seine breiten Schultern füllten diesen Mantel bei weitem zu gut aus. Sie schluckte verlegen. Hätte sie ihre Hand ausgestreckt, hätte sie ohne Schwierigkeiten die Handfläche auf seine Brust legen können. Wie gerne hätte sie gewusst, ob sich seine Muskeln unter der Seidenweste genauso hart anfühlten, wie sie es sich immer vorgestellt hatte.

      “Es war nur—” Nein, das war nicht richtig. Nichts war richtig, wenn er so nahe bei ihr stand. Das gehörte sich nicht. Sie trat einen Schritt zurück und befahl ihrem launenhaften Herz aufzuhören so schnell zu schlagen. Sie sollte etwas sagen. Irgendetwas, um die Spannung aus der Situation zu nehmen. Letzte Nacht hatte sie einen klaren Ausweg, nämlich seine Hand zu bandagieren und Informationen zu bekommen. Er schien sich angezogen zu fühlen von einer Frau, die wusste, wie sie eine Situation handhaben musste. Die Art Frau, die sie gewesen war, als Evan noch lebte. Kompetent, fähig und kämpferisch. Zur Hölle, sie konnte immer noch diese Frau sein.

      “Guten Tag, Euer Gnaden.” Da, schon besser. Sie schaffte es ihre Stimme normal klingen zu lassen. Das war doch wenigstens etwas.

      “Ich sah Sie von meinem Fenster in meinem Büro. Ich wollte Ihnen danken, dass Sie mir letzte Nacht die Hand verbunden haben.” Er hielt seine Hand in die Höhe und zeigte ihr, dass die Wunde nun nichts weiter als ein Kratzer war.

      “Das hat mir nichts ausgemacht.” Ihre Brauen zogen sich zusammen, während sie seine Hand betrachtete. “Genau wie ich vermutet habe. Der Schnitt war nicht tief. Das Ganze sollte gut verheilen.”

      “Danke Ihres professionellen Verbandes. Sollen wir ein Stück zusammen gehen?” Er streckte seinen Armen in ihre Richtung aus und deutete auf den Pfad vor ihnen.

      Ihr Onkel hatte immer gesagt, man solle einem Herzog nie etwas abzuschlagen, aber Onkel Timothy wurde den größten Teil seines Erwachsenenlebens von anderen hinters Licht geführt und daher vertraute Vivian seinem Ratschlag nicht unbedingt. Wie sollte sie sich überhaupt konzentrieren können, wenn sie dabei Abermont berührte? Wenn er sie so anblickte, als ob seine gesamte Aufmerksamkeit nur ihr galt—beinahe so, als ob sie die einzigen zwei Menschen in diesem Garten, in diesem Haus, in dieser Welt waren. Aber es war nicht so als dass sie tatsächlich allein waren. Das ganze Anwesen summte vor Aktivität. Nur wenige Schritte zu ihrer Rechten kümmerte sich ein Gärtner um die Rosenbüsche, während ein anderer die Bäume beschnitt. Wo immer sie sich hinwandte, war jemand in der Nähe. Aber das waren Ängste für unsinnigen, kleine Mädchens, aber nicht solche Anführer wie sie.

      Sie akzeptierte seinen Arm und ihre Fingerspitzen in den Handschuhen strichen dabei kaum über den Ärmel seines Mantels. Eine minimale Berührung, die nicht so durch ihren Körper nachhallen sollte, wie sie es tat. Verdammt sei er und sein unerhört gutes Aussehen, dass selbst eine alte Jungfer wieder an törichte Höhenflüge glauben lassen konnte.

      Abermont verlangsamte seinen Distanz verschlingenden Schritt, um sich an ihren anzupassen. “Ich gehe davon aus, dass Sie sich heute wohl fühlen, Miss Loren?”

      Der Herzog hatte sie die genau gleiche Frage mindestens zwanzig Mal in der Vergangenheit gefragt, nämlich immer dann, wenn er sie im Kinderzimmer traf. Sie hatte sich schon öfters gefragt, ob er sich überhaupt um ihre Antwort scherte. Dieses Mal aber war es anders; sein Kopf war leicht zu ihrem gebeugt. Der Ton seiner Stimme verriet keinerlei Distanz ihr gegenüber. Er sprach, als ob sie eine Ebenbürtige wäre. Vielleicht hatte sich letzte Nacht eine Art neues Band zwischen ihnen entwickelt; eines geschmiedet aus der gemeinsamen Trauer. Passend, denn der Verlust von Evan war eines der wenigen Dinge, über die sie in den letzten Monaten ehrlich gewesen war.

      “Es geht mir gut genug”, sagte sie. Obwohl die emotionale Lebensqualität ein gewisses Verlangen nach mehr beinhaltete, so hatte sie doch eine luxuriöse Unterkunft und reichlich Essen. Sie lebte.

      Er bemerkte ihr charakteristisches Merkmal der hochgezogenen Augenbraue. “Nur gut genug?”

      “Wie Sie bereits sagten, manchmal sind die Tage lang und schrecklich. Es wird immer schwierig sein an den Erinnerungen vorbei nach vorne zu schauen.” Sie konzentrierte sich auf den Pfad vor ihnen, einen Fuß vor den anderen setzend auf einer festgelegten Route. Sicherheit, während der Rest ihres Lebens hinter Schatten verborgen lag. “Aber manchmal erinnere ich mich daran, wie es war, bevor er starb und dann täusche ich mir selbst vor, dass ich mich so wie früher fühle. Es fällt mir leichter an Tagen wie diesem, wenn die Sonne hell scheint und die Wärme keinen Platz für die kalte Hand des Todes übriglässt.”

      Sie wusste nicht, warum es ihr so leichtfiel, so offen zu sprechen, wenn er in der Nähe war, denn sie hatte sonst mit niemanden über das was geschehen war gesprochen. Er, von all den Menschen in ihrem Umfeld, hätte der Letzte sein dürfen, dem sie sich anvertraute—und dennoch sprudelten die Worte nur so aus hier heraus, bevor sie sie aufhalten konnte.

      Er nickte. Diesmal mit ernstem Verstehen. “An den meisten Tagen empfinde ich gut genug als eine persönliche Leistung.”

      Sie biss sich auf ihre Unterlippe und runzelte dabei Stirn. “Ich muss einfach daran glauben, dass es eines Tages leichter wird.” Wenn sie eines Tages Evans Mörder in die Augen sehen und süße Rache nehmen würde, könnte sie von vorne anfangen. Sobald ihre Pflicht erfüllt war. Rache war das Wichtigste. Vielleicht das einzig Wichtige.

      Sie erreichten eine Weggabelung. Würde Abermont den sonnigen Weg zur Linken, der zum Garten Pavillon führte, wählen oder den abgelegeneren Spaziergang durch die Obstgärten? Als er zögerte nahm ihm Vivian die Entscheidung ab. Sie schlug den Pfad ein, der am meisten genutzt wurde. Es war der sicherste Pfad, denn die Anziehungskraft, die er auf sie ausübte, war gefährlich und sie hatte genug von Gefahr in ihrem Leben. Was sie brauchte war Stabilität. Antworten. Keines davon konnte ihr der Herzog von Abermont bieten.

      Etwas Neues huschte über sein Gesicht als er den Weg bemerkte, den sie bewusst einschlug. Vielleicht war es ja Enttäuschung darüber, dass sie den Pfad der weniger abgelegen lag, gewählt hatte. Aber vielleicht gaukelten ihre Augen ihr auch nur etwas vor. Sie konnte sich dessen nicht sicher sein und sie wollte es auch nicht näher hinterfragen. Sie hatte ihre Entscheidung getroffen.

      Sie ging, als ob sie ein Ziel hätte und beschleunigte ihren Schritt. Er ging zu dem schnelleren Tempo über und passte sich ihrem mühelos an, offensichtlich gewohnt sich jederzeit an eine Veränderung anzupassen.

      “Vielleicht ist das Einzige was wir uns erhoffen können eine Art neue Normalität”, wagte er einen Vorstoß. “Es wird nie mehr so sein, wie es war. Aber ich denke über kurz oder lang werden Sie Frieden finden. Es gibt noch viel in Ihrem Leben, das Sie erreichen können.”

      Es gelang ihr ein wenig zu lächeln. Oh, wie sehr wünschte sie sich, dass er recht hatte, aber sie bezweifelte es. “Ihr Optimismus ist aufbauend.”

      “Das sollte er auch sein. Ich habe fast immer recht”, neckte er sie.

      Nun grinste sie doch. “Ist das so?”

      “Ich fürchte, es ist ein Charakterzug, der in der Familie liegt,” verkündete er, während sie den Rhododendron gesäumten Pfad entlanggingen. “Während ich durchschnittlich bei fünfundachtzig Prozent richtig liege, hat meine Schwester im Durchschnitt fünfundneunzig Prozent Recht mit allem. Wenn Sie jemals denken, dass ich ein geflissentlicher Langeweiler bin, fordere ich Sie dazu heraus, sich zwei Stunden lang mit Elinor zu unterhalten, ohne dabei zu wünschen, sie mit der Ihnen am nächsten stehenden Vase erschlagen zu können.”

      Sie lachte. “´Beflissener Langeweiler´ ist wohl die letzte Bezeichnung, die ich je benutzen würde, um Sie zu beschreiben.”

      Er führte sie durch eine Stelle die mit Klatschmohn, Rosen und Lupinen bewachsen war und deren Zusammenspiel an Farben sie an eines von Thomas Kaleidoskop Spielzeuge erinnerte. “Oh, wirklich? Ich gebe zu, die Skandalblätter haben mich als empörend gutaussehend und gewollt reserviert beschrieben. Was davon kommt Ihren Gedanken über mich denn am nächsten?”

      Sie gab natürlich nicht zu, dass die erste Bemerkung, die am ehesten zutreffende Beschreibung war, die sie jemals über ihn gehört hatte. Sie sagte ihm auch nicht, dass der Spaziergang mit ihm sie fast vergessen ließ, welche Kluft zwischen ihnen beiden lag. Ihr Vater war der zweite Sohn eines Viscount gewesen. So wäre sie, selbst bevor sie die Mission von Sauveterre angenommen hatte und Gouvernante wurde, nie auf gleicher Höhe mit ihm gewesen.

      “Weder noch”, gab sie zur Antwort und versuchte dabei ihre Stimme so gleichgültig wie möglich klingen zu lassen. Das Lügen war offensichtlich zu ihrer zweiten Natur geworden.

      “Ich würde sagen der Herzog von Abermont ist ein wenig zu sehr von sich selbst überzeugt. Es fällt einem erstaunlich leicht, sich mit ihm zu unterhalten und er hat einen exzellenten Geschmack, wenn es um Brandy geht.”

      Er blieb mitten auf dem Weg stehen. “Ah, Sie geben zu viel Preis, Fräulein. Es ist also meinen Brandy, den Sie wollen und nicht meine Gesellschaft.” Sein Grinsen ließ auch dann noch nicht nach, als er wieder anfing zu gehen.
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